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16%
Personen  
mit mittlerem 
 Alkoholkonsum

12%
Missbraucher, 
die (noch) keine 
Alkoholiker sind

Helmut Qualtinger im alt-Wien, 1985
„Wer sich verheizt fühlt, ist auch versucht, 
mit alkohol zu löschen.“
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5%
Alkoholiker

Verteilung des Gesamtkonsums 
an reinem Alkohol nach  
Alkoholkonsumklassen
anteil der Bevölkerung (ab 15 Jahre)

67%
Abstinente und   
Personen mit geringem 
 Alkoholkonsum

Durchschnitts-
konsum pro Tag
reiner alkohol, in 
gramm

EchT fETT
Österreich	rangiert	im	EU-Vergleich	beim		Alkoholkonsum	auf	dem	zweiten	Platz.	
1,1	Millionen	Menschen	sind	abhängig	oder	gefährdet.	Trinken	ist	Volkssport	und	
Alkohol	eine	Kulturdroge	–	quer	durch	alle	Schichten	und	Generationen.	 
Das	kostet	Milliarden.	

Von	Angelika	Hager	und	Tina	Goebel
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„Mein’ Rausch hab’ i 
 jahraus, jahrein, 
es wird doch heut’ kein’ 
 Ausnahm’ sein.“ 
Der Schustergeselle Knieriem  
in Nestroys „Lumpazivagabundus“ 

erkehrscoaching“	nennt	
sich	die	Veranstaltung	des	

Österreichischen	Arbeiter-
samariterbunds	 in	 einem	

tristen	Gebäude	im	15.	Wie-
ner	 Gemeindebezirk.	 Sie	 ist	

Pflicht	für	Alkoholsünder.	Nach	
dem	„Fetzen	des	Zettels“,	wie	der	

Volksmund	eine	Führerscheinab-
nahme	umschreibt,	müssen	sich	die	De-
linquenten	des	0,8-	bis	1,19-Promille-Be-
reichs	für	vier	Stunden	in	einer	Art	Klas-
senzimmer	versammeln	und	werden	von	
einem	 Sanitäter,	 in	 dessen	 Gesicht	 ge-
schrieben	steht,	dass	es	schon	viel	zu	viel	
gesehen	hat,	verarztet.	Die	meisten	der	
ungefähr	ein	Dutzend	Teilnehmer	wer-
den	blass	um	die	Nase,	als	Bilder	von	Au-
towracks	und	Schwerverletzten	an	die	
Wand	projiziert	werden.	Im	Raum	lastet	
viel	Schamgefühl,	denn	allen	ist	spätes-
tens	jetzt	klar,	dass	alkoholisiertes	Auto-
fahren	alles	andere	als	ein	Kavaliersde-
likt	ist.	Keiner	war	in	jenem	Moment,	in	
dem	er	sich	nach	ein	paar	Spritzern	ans	
Lenkrad	setzte,	imstande,	den	Grad	sei-
ner	Beeinträchtigung	abzuschätzen.

Die	„Gecoachten“	wirken	wie	ein	so-
ziologischer	 Bilderbuchquerschnitt	
durch	 die	 österreichische	 Gesellschaft.	
Die	propere	Investmentbankerin	im	Kos-
tümchen,	die	immer	wieder	auf	ihrem	
Handy	die	Börsenkurse	beobachtet,	hat-
te	bei	einem	Girlie-Abend	einige	Prosec-
cos	zu	viel	gekippt.	Der	großflächig	täto-
wierte	Wirt	mit	dem	dünnen	Zöpfchen	
aus	der	Wiener	Leopoldstadt	hat	noch	
vor	Lokalschluss	seinen	Laden	verlassen,	
„weil	i	in	meiner	eigenen	Hütt’n	net	der	
B’soffenste	 sein	 kann“.	 Sein	 Wille,	 ein	
Taxi	zu	besteigen,	wurde	von	seiner	ras-
sistischen	 Lebensgefährtin	 torpediert:	
„Die	 meinige	 ist	 ma	 dann	 aber	 net	
eing’stiegen,	weil	der	Taxler	a	Neger	war.	
Des	wül	die	net.“

Der	schöne,	 junge	Schauspieler,	der	
Nachschub	für	die	auf	dem	Trockenen	
sitzenden	Partygäste	holen	gefahren	war,	
erheitert	die	Truppe	mit	dem	Satz:	„Mei-
ne	Eltern	waren	auch	ständig	betrunken	
und	dabei	irrsinnig	erfolgreich.“
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Hans Hölzel im 
Prater, 1988 
er versuchte bis zu 
seinem tod, das 
„monster Falco“, das 
er erschaffen hatte, 
mit tabletten und 
alkohol im zaum zu 
halten.

Konsumgruppen
aus bestimmten getränkekategorien, 2008
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Die Resistenten
Grundsätzlich könnten sich Menschen, die 
Alkohol schnell und gut abbauen, zu den 
glücklichen Gewinnern der Gen-Lotterie 
zählen. Nur beweisen sie ihre Trinkfestig-
keit eben besonders gern oder trinken un-
bewusst aufgrund ihrer hohen Resistenz 
immer mehr. So können sie aber langsam 
in eine körperliche Abhängigkeit rutschen, 
die oft erst dann bemerkt wird, wenn das 
Trinken für einen oder mehrere Tage einge-
stellt wird – etwa wegen einer harmlosen 
Operation. Dann kann sich durch den plötz-
lichen körperlichen Entzug ein Delirium 
einstellen, das sich durch Orientierungslo-
sigkeit und Halluzinationen auszeichnet. 
Psychiaterin und Alkoholsucht-Spezialistin 
Henriette Walter kennt viele Patienten, die 
auf ihre Diagnose völlig ungläubig reagie-
ren: „Diese Menschen funktionieren ge-
wöhnlich und haben keine Beschwerden, 
das Trinken gehört für sie zum Alltag. Oft 
sind das zum Beispiel Weinbauern, die ein-
fach berufsbedingt täglich Alkohol konsu-
mieren.“ Die Therapie dieses Typus gestaltet 
sich einfach, da die Betroffenen an keiner 
psychischen Abhängigkeit leiden. Der kör-
perliche Entzug ist nach durchschnittlich 
zehn Tagen überwunden, eine Änderung 
der Trinkgewohnheiten mit deutlicher Re-
duktion reicht meist für eine Genesung aus. 
Die Resistenten machen 18 Prozent in 
der Gruppe der Alkoholiker aus. 

Dr. Jekyll und Mr. Hyde
Man kennt ihn sonst als immer netten und 
unauffälligen Kollegen, der niemals nein 
sagen kann, wenn er um einen Gefallen ge-
beten wird. Nach nur wenigen Gläschen Al-
kohol zu Hause kann er zu einem Schläger 
mutieren, der sich mitunter auch gegen-
über seinen Kindern nicht zurückhalten 
kann. „Menschen dieses Typus haben zwei 
Gesichter. Sie trinken vor allem aus Angst, 
befürchten permanent, etwas falsch zu ma-
chen, und wehren sich nicht – sobald sie ge-
trunken haben, werden sie jedoch aggres-
siv“, erklärt Psychiaterin Walter. Eine Thera-
pie gestaltet sich bei diesen Patienten 

anfänglich recht schwierig, da sie auch meis-
tens „Panik vor dem Entzug“ haben, mei-
stens aber ohnehin an einer Angststörung 
leiden. Auf eine Gesprächstherapie spre-
chen sie jedoch meist gut an, da ihre Psyche 
sehr weich ist, sie wenig innerliche Struk-
turen haben und deswegen leicht zugäng-
lich sind.
Die Doppelgesichtigen machen 22 Pro-
zent in der Gruppe der Alkoholiker aus.

Die narzisstisch Gestörten
Sie dulden niemanden neben sich, haben 
ein enormes Aufmerksamkeitsbedürfnis, 
streben absolute Perfektion an – und schei-
tern an ihren hohen Ansprüchen. Hier grei-
fen Depression und narzisstische Persön-
lichkeitsstörung ineinander, die perma-
nente Selbstüberforderung und das starre 
Festhalten an schier unerreichbaren Zielen 
treiben diesen Typus häufig in eine Abhän-
gigkeit. Sie wurden von ihren Eltern als 
Kinder oft nicht beachtet und wollen des-
halb ständig beachtet werden, oder wurden 
als kleine Prinzen und Prinzessinnen ver-
göttert und versuchen, diesen Status in ih-
rem Erwachsenenleben wiederherzustellen. 
Den körperlichen Entzug schaffen sie durch 
ihre Konsequenz meist einfach – kämpfen 
jedoch oft mit ihren festgefahrenen psy-
chischen Strukturen.
Diese Gruppe macht 34 Prozent der 
 Alkoholiker aus.

Die Überempfindlichen
Bereits in ihrer Kindheit hatten sie Pro-
bleme. Sie litten zum Beispiel an einer Ge-
hirnhautentzündung oder waren Bettnäs-
ser. Durch diese frühkindlichen Defizite 
sind sie neurologisch geschädigt und fallen 
generell durch Überempfindlichkeit auf. Al-
kohol vertragen sie ebenfalls grundsätzlich 
schlecht. Auffallend viele Patienten stam-
men aus sogenannten „Problemfamilien“. 
Dem Trinkdruck der Gesellschaft geben sie 
leicht nach. Der Weg aus der Abhängigkeit 
ist lange und mühselig. 
Sie machen 26 Prozent in der Gruppe  
der Alkoholiker aus.  tg

Trink-Typen
Die medizin unterscheidet grundsätzlich zwischen vier Kategorien von 
alkoholikern. im Falle einer therapie ist die klare Definition wichtig,  
da jeder eine unterschiedliche Behandlung braucht.
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eine gratis-software mit selbsttest kann unter www.lat-online.at downgeloadet werden.
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Der	Musiker	erzählt,	dass	ein	Freund	
Onkel	 und	 Tante	 „ang’flaschelt“	 in	 den	
Tod	gefahren	hat.	Sein	trockener	Zusatz	
„Der	hat	dann	alles	geerbt!“	verleiht	seiner	
Erzählung	eine	makabre	Note.

Der	 Sanitäter	 mit	 den	 toten	 Augen	
mahnt	mehr	Ernst	ein.	Zu	Recht:	Sieben	
Prozent	aller	österreichischen	Verkehrs-
unfälle	gehen	auf	das	Konto	von	Alkohol	
am	 Steuer.	 Niederösterreich,	 Oberöster-
reich	und	die	Steiermark	führen	die	Sta-
tistik	 an.	 Rund	 zehn	 Prozent	 aller	 Ver-
kehrstoten	sind	Opfer	alkoholbedingter	
Unfälle.	

Im	OECD-Vergleich	ist	Österreich	na-
hezu	Schluckmeister.	Die	jüngste	Studie	
belegt,	 dass	 wir	 selbst	 gemeinhin	 als	
trinkwütig	geltende	Nationen	wie	Russ-
land	und	Irland	beim	Alkohol-pro-Kopf-
Konsum	 auf	 hintere	 Ränge	 verweisen.	
Während	 der	 OECD-Schnitt	 bei	 durch-
schnittlich	neun	Liter	pro	Kopf	und	Jahr	
liegt,	sind	es	in	Österreich	12,2	Liter,	ex	
aequo	mit	Portugal.	Geschlagen	wird	die-
ser	Wert	nur	von	Frankreich	mit	12,3.	So-
gar	die	als	Kampftrinker	geltenden	Rus-
sen	kommen	lediglich	auf	11,45	Liter	pro	
Kopf,	die	Iren	auf	11,3.

Alkohol	ist	in	Österreich	eine	Kultur-
droge	 und	 ihr	 Konsum	 integrativer	 Be-
standteil	 des	 Alltags,	 quer	 durch	 alle	
Schichten	 und	 Generationen.	 Im	 Ver-
gleich	zu	Mittelmeerländern	wie	Frank-
reich,	 Italien	und	Spanien,	wo	Alkohol	
nahezu	immer,	aber	in	überschaubaren	
Mengen	zu	den	Mahlzeiten	gereicht	wird,	
gehören	 Österreich,	 Deutschland,	 die	
Schweiz	 oder	Großbritannien	 zu	 jenen	
Nationen,	 in	denen	 „anlassbezogen“	ge-
trunken	wird,	wie	die	Soziologie	es	nennt.	
Nur:	Außerhalb	der	katholischen	Fasten-
zeit	von	Aschermittwoch	bis	Ostern,	die	
aber	auch	nur	in	konservativen	Kreisen	
oder	innerhalb	der	gläubigen	ländlichen	
Bevölkerung	eingehalten	wird,	ist	in	die-
sem	Land	„das	ganze	Jahr	Silvester“,	wie	
der	aus	Berlin	nach	Wien	gezogene	deut-
sche	Schriftsteller	Joachim	Lottmann	fest-
stellte.	Sein	Erstaunen	über	die	Nonstop-
Trinkgelage	 in	Wien	 verarbeitete	 er	 zu	
dem	Erlebnisbericht	„Hundert	Tage	Alko-
hol“	(erschienen	bei	Czernin):	„Die	Stadt	
ist	 im	 ,flow‘	 –	 und	 zwar	 alle:	 Politiker,	
hohe	Bürokraten,	Unternehmer,	Hunger-
leider,	Kriminelle,	Künstler.	Vor	dem	Al-
kohol	 gibt	 es	 keine	 Stände,	Ränge	und	
Klassen.	Alle	sind	gleich.	Nur	zwei	Dinge	
zählen:	wie	lustig	einer	ist	und	wie	viel	
er	aushält.“
„Ganz	 Österreich	 ist	 ein	 Riesenwirts-

haus“,	seufzt	Michael	Musalek,	der	Leiter	
des	auf	Alkoholismus	spezialisierten	An-
ton-Proksch-Instituts	in	Wien.	Vor	allem	
unter	den	Kunstschaffenden	scheint	Al-
kohol	 als	 kreatives	Gleitmittel	 noch	 so	
hoch	im	Kurs	zu	stehen,	„wie	es	in	den	
tiefsten	Fünfzigerjahren	üblich	war“,	so	
der	radikal	abstinent	 lebende	Filmema-
cher	Thomas	Draschan	(siehe	Kolumne	
Seite	70).	Der	tiefe	Fall	eines	schwer	alko-
holkranken	Mannes	wurde	beim	jüngs-
ten	„Dschungel-Camp“	auf	RTL	mit	Hel-
mut	Berger	in	einer	weniger	tragenden	
als	liegenden	Rolle	zum	Fest	für	Voyeure.	
Als	der	Salzburger	Schauspieler	merkbar	
sediert	abtrat,	hauchte	er	nur:	„Das	ist	die	
Abrechnung	für	die	wilden	Jahre.“

Die	Liste	der	versoffenen	und	vom	Al-
kohol	 in	 die	 Knie	 gezwungenen	 Ganz-	
und	Halb-Genies	 ist	 lang:	 Joseph	 Roth,	
der	 Dichter	 Hermann	 Schürrer,	 Oskar	
Werner,	Romy	Schneider,	der	Schriftstel-
ler	Wolfi	Bauer,	der	Künstler	Franz	West,	
der	Kabarett-Gigant	Helmut	Qualtinger,		
der	gegen	Ende	seines	Daseins	als	Fals-
taff-Ruine	durch	Wien	torkelte	und	seine	
Sucht	 einmal	 so	begründete:	 „Wer	 sich	
verheizt	fühlt,	ist	auch	versucht,	mit	Al-
kohol	zu	löschen.“	

Österreichs	größter	und	bislang	einzi-
ger	Popstar	starb	nur	wenige	Tage	vor	sei-
nem	41.	Geburtstag	1998	bei	einem	Au-
tounfall	in	der	Dominikanischen	Repub-
lik:	Der	Parade-Wiener	Hans	Hölzel	war	
ein	hochgradig	verletzlicher	Mensch,	der	
das	„Monster	Falco,	das	ich	mir	da	heran-
gezüchtet	habe“,	Zeit	seines	Ruhms	mit	
Alkohol	 und	 Tabletten	 in	 den	 Griff	 zu	
kriegen	suchte.	Der	Schriftseller	Joseph	
Roth,	der	mit	knapp	45	Jahren	im	Deliri-
um	tremens	verstarb,	betitelte	seine	letz-
te	Erzählung	„Die	Legende	vom	Heiligen	
Trinker“.	Seinen	Clochard	Andreas	verab-
schiedete	er	mit	den	Worten:	„Gebe	Gott	
uns	allen,	uns	Trinkern,	einen	so	leichten	
und	schönen	Tod.“

Der	Maler	und	Musiker	Christian	Lud-
wig	Attersee	hatte	schon	ab	seinem	zwölf-
ten	Lebensjahr	vor	Segelregatten	von	sei-
ner	Mutter	„Tee	mit	Rum“	eingeflößt	be-
kommen,	 „damit	 ich	 mithalten	 kann“,	
doch	 inzwischen	 malt	 er	 längst	 nur	
„nüchtern“	–	vom	Schnapstrinker	wandel-
te	er	sich	zum	Weingenießer:	„Maximal	
einige	Gläser.“	

Zum	sozialen	Außenseiter	wird	im	ös-
terreichischen	 Gesellschaftsleben,	 wer	
sich	 dem	kollektiven	Bindemittel	Alko-
hol	verschließt.	„Bei	uns	herrscht	ein	ho-
her	 Erklärungsnotstand	 für	 diejenigen,	
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12,2
Österreich

maler CHristian 
luDWig atterseer  
Bei ali raHimi
„meine mutter härtete 
mich schon mit zwölf 
Jahren vor segelregatten 
mit tee und rum ab, 
damit ich mithalten 
konnte.“
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„Nie mehr  
als drei Gläser“
Der schauspieler erwin steinhauer  
ist  bekennender Hedonist und 
 kontrollierter trinker. zu viele Kantinen-
schauspieler-schicksale musste er aus 
nächster nähe beobachten. 

erwin steinhauer, 61, 
ist	einer	der	renommiertesten	Schauspieler	seiner	Generation.	
Seine	Darstellung	des	wortkargen	Gendarmen	Polt	(„Polt	V“	wird	
gerade	vorbereitet)	hinterließ	einen	bleibenden	Eindruck.	2014	
spielt	er	in	der	Josefstadt	in	„Die	Schüsse	von	Sarajewo“	und	„Die	
letzten	Tage	der	Menschheit“.	Zur	Zeit	tourt	Steinhauer	mit	den	
musikalischen	Abenden	„Das	Glück	is	a	Vogerl“	und	„Feier.Abend“	
sowie	den	Leseprogrammen	„Ganz	im	Ernst“	und	H.	C.	Artmanns	
„Dracula	Dracula“	durch	Österreich	und	Deutschland.
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profil:	Wie	 sieht	 Ihr	 Trinkstil	 aus?	
Gibt	 es	 auch	 Phasen	 der	 totalen	

Enthaltsamkeit?	
erwin steinhauer:	Mein	Trinkstil?	Trin-
ken	mit	Stil	würde	ich	es	eher	nennen.	
Natürlich	gibt	es	immer	wieder	Pha-
sen	 der	 totalen	 Enthaltsamkeit.	 Vor	
Drehzeiten	lautet	die	Devise:	Weniger	
ist	mehr	vor	der	Kamera.	Es	gab	ge-
wichtige	Ausnahmen	wie	Fritz	Eck-
hardt	oder	Dieter	Pfaff.	Doch	auf	Tour,	
wenn	viele	Konzerte	anstehen,	oder	
Theatervorstellungen,	gibt	es	anschlie-
ßend	 meistens	 eine	 kleine	 Beloh-
nung.
profil:	Hatten	Sie	je	das	Gefühl,	kont-
rolliert	vorgehen	zu	müssen,	was	Ih-
ren	Alkoholkonsum	betraf?
steinhauer:	Absolut	ja.	Ich	war	begeis-
terter	Rotweinsammler	und	Trinker.	
Vergleichende	Önologie,	das	war’s	für	
mich	viele	Jahre!	Die	Menge	des	Leer-
guts	bei	mir	zu	Hause	wurde	mir	dann	
langsam	verdächtig.	Dann	kam	auch	
die	physische	Abrechnung:	Der	Kör-
per	 schickte	 Signale	 in	 Form	 von	
schlechtem	Schlaf,	Herzklopfen	und	
so	weiter.
profil:	Wird	man	als	nicht	trinkender	
Mensch	in	Österreich	schnell	zum	so-
zialen	Außenseiter?
steinhauer:	Manchmal	hab	ich	schon	
den	Eindruck,	weil	das	Nichttrinken	
sofort	thematisiert	wird.	Dann	kom-
men	 besorgte	 Fragen	 wie	 „Bist	 du	
krank?“	oder	nur	„Was	ist	mit	dir?“.
profil:	Wie	entgehen	Sie	diesem	gesell-
schaftlich	verordneten	Alkoholzwang?	
Haben	Sie	sich	Tricks	zugelegt?
steinhauer:	Ganz	einfach.	Ich	stoße	an,	

ich	nippe	nur	und	mische	mit	Wasser.	
Prinzipiell	vermeide	ich	Schnäpse	und	
Rotweine	und	halte	mich	ausschließ-
lich	an	leichte	Weißweine.	Doch	da-
von	nie	mehr	als	drei	Gläser!
profil:	Alkohol	und	Künstler	scheinen	
untrennbar	miteinander	verbunden.	
Kann	 Alkohol	 die	 Kreativität	 anre-
gen?
steinhauer:	Bis	zu	einem	gewissen	Grad	
kann	Alkohol	eine	entspannende	Wir-
kung	haben.	Für	kreative	Köpfe,	Ma-
ler,	Dichter,	Musiker	ist	das	vielleicht	
von	 Vorteil,	 für	 reproduzierende	
Künstler	wie	 uns	Kasperln	weniger.	
Auf	der	Bühne,	während	der	Arbeit,	
ist	Alkohol	für	mich	völlig	unmöglich.	
Die	Konzentration	lässt	nach,	die	Prä-
zision	und	die	Figuren	entgleiten	dir!	
Ich	glaube	nicht,	dass	Künstler	mehr	
trinken	als	andere.
profil:	Wie	langweilig	sind	Menschen,	
die	nichts	trinken?
steinhauer:	Überhaupt	nicht.	Ein	fader	
Zipf	bleibt	ein	fader	Zipf,	auch	wenn	
er	b’soffen	ist.	
profil:	Haben	Sie	viele	Kollegen	beim	
Kippen	vom	Gewohnheitstrinken	in	
den	Alkoholismus	beobachten	müs-
sen?	
steinhauer:	 Nicht	 viele,	 aber	 einige.	
Großartige	Kollegen	am	Burgtheater,	
die	dann	zum	sogenannten	Kantinen-
schauspieler	verkamen	–	nach	einigen	
Entzügen,	die	nichts	brachten.	Die	zer-
brachen	am	psychischen	Druck	der	ei-
genen	Erfolglosigkeit	und	dem	uner-
klärbaren	Erfolg	von	anderen!	Das	wa-
ren	langsame	Selbstmorde.

Interview:	Angelika	Hager
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die	bei	den	Ritualen	nicht	mitmachen“,	
so	die	Leiterin	der	Drogenambulanz	am	
Wiener	AKH,	Gabriele	Fischer.	
„Da	 wird	 man	 dann	 schnell	 gefragt	

,Bist	du	krank?‘“,	erzählt	der	Schauspie-
ler	 Erwin	 Steinhauer	 (siehe	 Interview	
Seite	69),	der	nach	Jahren	„vergleichen-
der	Önologie“	seine	Trinkgewohnheiten	
streng	 reglementierte	 und	 inzwischen	
nie	mehr	als	drei	Gläser	Weißwein	ge-
nießt.	

Fischer,	die	auch	beim	heurigen	Fo-
rum	 Alpbach	 zum	 Thema	 „Österreich	
und	 der	 Alkohol“	 referiert,	 findet	 das	
Fehlen	 „jeglicher	 nationaler	 Suchtstra-
tegie“	 so	 erstaunlich	wie	 beschämend.	
Denn	die	Zahl	jener,	die	Alkohol	als	he-
donistisches	Genussmittel	in	überschau-
barer	Dosierung	 einsetzen,	 sinkt,	wäh-
rend	 Alkoholismus	 sich	 zum	 volksge-
sundheitlichen	 Katastrophengebiet	
ausweitet.	Die	 entsprechenden	Statisti-
ken	sind	ernüchternd:	1,1	Millionen	Ös-
terreicher	gelten	als	alkoholkrank	oder	
gefährdet.	 In	 einem	 Abhängigkeitsver-
hältnis	 stehen	 340.000	 Menschen;	
760.000	konsumieren	Alkohol	in	einem	
gesundheitsschädigenden	Ausmaß	und	
befinden	sich	in	der	Gefahrenzone	einer	
Suchtproblematik.	 Rund	 zehn	 Prozent	
der	Bevölkerung	erkranken	im	Laufe	ih-
res	Lebens	an	Alkoholismus	und	riskie-
ren	dadurch	eine	um	15	bis	20	Jahre	ge-
ringere	 Lebenserwartung.	 Alkoholiker	
besitzen	ein	4,5	Mal	so	hohes	Risiko,	an	
Kehlkopf-	oder	Speiseröhrenkrebs	oder	
an	einem	Leberschaden	zu	erkranken.

Arbeitsunfähigkeit,	Produktivitätsaus-
fälle,	Sozialleistungen	und	medizinische	
Betreuung	kosteten	den	Staat	 im	Erhe-
bungszeitraum	2011	738	Millionen	Euro.	
1,4	 Prozent	 der	 Gesamtkosten	 des	 Ge-
sundheitssystems	hatten	Alkohol	als	di-
rekte	Ursache.	

Das	Wiener	„Institut	für	höhere	Stu-
dien“	erhob	2011,	dass	„für	diese	Bevöl-
kerung	in	Zukunft	alkoholbedingte	Kos-
ten	von	1,518	Milliarden	Euro“	anfallen	
werden.	Diesen	Ausgaben	stehen	rund	
119	Millionen	Euro	an	Einnahmen	durch	
Alkoholsteuer	gegenüber.	Nicht	nur	aus	
ethischer	 und	 gesellschaftspolitischer	
Sicht	ist	ein	Volk	in	der	Dauerölung	für	
den	Staat	deshalb	ein	massives	Verlust-
geschäft.

Dass	es	illusorisch	ist,	das	Land	je	wie-
der	nüchtern	zu	kriegen,	weiß	Gesund-
heitsminister	Alois	Stöger,	wie	er	in	der	
kürzlich	 publizierten	 Untersuchung	
	seines	Ministeriums	„Der	ganz	normale	

Was macht man da  
als Non-Schlucki?

Der alkoholfrei lebende bildende Künstler und Filme-
macher thomas Draschan über den zustand der nüch-

ternheit in einem milieu von hoher Kampftrinker-Dichte.

Nach einigen wilden Jahrzehnten lebe 
ich ohne Rauschmittel, nur milden 

Stoff wie Kaffee lasse ich in meine Blut-
bahn. Meine Neigung zum Exzess und ei-
nige abschreckende Beispiele im engsten 
Freundeskreis haben mich zu dieser Ent-
scheidung veranlasst. An der Kunsthoch-
schule in Frankfurt, an der ich studierte, 
waren auch die Vortrinker der Nation im 
Dienst: Franz West, der mittags schon mal 
ein Fläschchen Schnaps leeren konnte 
(„Ich weiß auch nicht warum, aber ich 
hob immer so einen Durst“), bezahlte auf 
dem Höhepunkt seines Ruhms mit einem 
unheilbaren Leberleiden. Er war dafür 
immer bereit, bei Partys, auf denen es nur 
Alkohol gab, einem mit selbst mitge-
brachtem Fruchtsaft beizustehen. Ge-
schmacklich fehlt mir rein gar nichts: Wa-
rum köstliche Traubensäfte zu Wein ver-
gammeln lassen? Die Vorteile der 
Abstinenz sind enorm: keine 
Kopfschmerzen, keine Rückfälle 
in Sachen Nikotin, kein Aufwa-
chen neben Frau „Wie heißt du 
eigentlich?“ in einem bisher unbe-
kannten Vorort Wiens. Wenn es im 
Stammlokal der Dichterfürsten und Fern-
sehentertainer in der Schleifmühlgasse 
hoch hergeht, was macht man da als 

„Non-Schlucki“? Für mich erst mal kein 
Problem, meine Grundverfassung ent-
spricht eher einem „natural high“, die Kol-
legen müssen erst mal zwei Stunden tan-
ken, bis sie stimmungsmäßig aufgeholt 
haben. Dann rennt der Schmäh erst rich-
tig. Die Damen werden hofiert, Sprüche 
geklopft, Debatten geführt à la „Im ganzen 

,Ulysses‘ passiert überhaupt nichts! Lies 
lieber Hemingway“. Nach zwei weiteren 
Stunden und 20 Spritzern spricht man 
dann mitunter doch über Fußball oder 
Autos und ich mach mich aus dem Staub. 
Meine Abstinenz ist dennoch nicht resen-
timentfrei. 

In seinem brillanten Buch „Warum die 
Menschen sesshaft wurden“ beschreibt 
Evolutionsbiologe Josef H. Reichholf die 
gruppenbildende Wirkung alkoholischer 
Getränke, ohne die vermutlich keine neo-
lithische Revolution stattgefunden hätte. 
Im Ländervergleich habe ich jedoch den 
Eindruck, dass in Österreich besonders 
unter Künstlern das schwere Rauschtrin-
ken noch ganz altmodisch und wie in den 
Fünfzigern angesagt ist, wie bei unseren 
Kunst-Vätern und Großvätern: Alkohol 
war der Treibstoff ganzer Generationen. 
Peter Kubelka verblüfft mich immer noch 
mit der Fähigkeit, bis in die Morgenstun-
den trinken zu können. Hermann Nitsch 
versucht immer noch, mich zum Alkohol 
zu überreden, mittlerweile etwas halbher-
zig, wie mich dünkt. Bei den Dichtern ist 
der schwere Rausch en vogue wie zu Wol-
fi Bauers besten Zeiten, nur bin ich nicht 
sicher, ob heute noch alle die Verfassung 
dazu haben. Mittlerweile bin ich älter, als 
Kippenberger, Falco und eine Menge an-
derer Genies und Halbgenies wurden, 
und habe durchaus noch Spaß am Leben. 

Das Selbstverständnis scheint sich hier-
zulande wenig geändert zu haben – öster-
reichtypisch ist man doch hier beim Rau-
chen, Radfahren und eben auch Alkohol 
ein Jahrzehnt dem Zeitgeist hinterher. Für 
meine Gäste informiere ich mich regelmä-
ßig bei Captaincork.com des Fotografen 
und Weinexzentrikers Manfred-„Eins in 
die Fresse, blöder Naturwein!“-Klimek, 
um ihnen einen anständigen Schluck zu 
kredenzen. Bei Vernissagen und Kunst-
projekten in meiner Wohnung besorge 
ich Weine, so viel ich tragen kann. Doch 
die Wichtigkeit dieser doch sehr schlich-
ten Chemikalie (C2H5OH) für den Grup-
penzusammenhalt oder das Selbstbe-
wusstsein scheint mir doch eher dem Ne-
olithikum angemessen als der 
technisierten Gegenwart.
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thomas Draschan, 46, 
studierte unter anderem an der Frankfurter Städelschule bei Peter Ku-
belka und Ken Jacobs und in New York. In seinen vielfach ausgezeich-
neten Experimentalfilmen arbeitet er häufig mit „gefundenem Materi-
al“, einer Technik, die er auch für seine Collagen anwendet. Der in Linz 
geborene Draschan lebt in Wien und Berlin; seine Werke wurden in Ber-
lin, Frankfurt und New York ausgestellt. Draschan lebt seit 18 Jahren 
glücklich ohne einen Tropfen Alkohol. www.draschan.com
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Der Rausch ist  
ein Lebensrecht

Der schriftsteller thomas glavinic über eine 
 spaßbremsende gesellschaft und ihren Hang zur 

 Pathologisierung des Vergnügens.

Es wäre ein wenig einfach, darüber zu la-
mentieren, wie sehr heutzutage nahezu al-

les, was Spaß macht, verpönt oder gar verboten 
ist, aber genau so einfach mache ich es mir. 
Speziell die Lust am Rausch scheint mir zuneh-
mend in ein schlechtes Licht gerückt. Überall 
werden Opfer und Krankheitsfälle gesehen, je-
derzeit wird vor Gefahren gewarnt. Raucher 
bekommen Lungenkrebs, Trinker die Zirrhose, 
Drogenkonsumenten sind sowieso dem Tod 
geweiht, starken Essern platzt der Magen, Fau-
lenzer verrecken am Infarkt, Triebhafte an 
Aids. Wir alle haben einer Norm gerecht zu 
werden, die ein über die Stränge Schlagen 
nicht duldet, es durch Ächtung ahndet und die-
se Gesellschaft immer langweiliger und intole-
ranter macht. Wem einmal der Gaul durchgeht, 
über den wurden vor nicht allzu langer Zeit 
ein paar amüsante Anekdoten erzählt; heute 
gilt er als Borderliner. Es gibt keine Persönlich-
keiten mehr, es gibt nur noch pathologische 
Fälle. Jede Abweichung ist gefährlich, jedes 
Vergnügen macht neidisch. So wird die Kolle-
gin mit dem wöchentlichen Prosecco-Rausch 
zur Säuferin, der Nachbar mit den wechseln-
den Damenbekanntschaften zum Unhold, der 
Raucher im Gastgarten zum Kindermörder. 
Dabei ist der Rausch ein Lebens-
recht. Nein, mehr noch, jeder sollte 
verpflichtet werden, sich gelegent-
lich zu berauschen! An guten Büchern, 
an Wein, an einem Joint, egal woran, solange 
er anderen Leuten damit nicht zu sehr auf die 
Zehen steigt. Vielleicht sollte es einen eigenen 
Tag des Rausches geben, an dem selbst die Mie-
selsüchtigsten unter uns zum Genuss einer Ka-
raffe Veltliner gezwungen würden – wer weiß, 
vielleicht würde sich der eine oder andere nur 
in einen gelasseneren und humorbereiteren 
Menschen verwandeln – und nicht in je-
manden, auf den Kalksburg wartet.  

thomas glavinic, 41, 
wurde vor Kurzem von der „Frankfurter Allge-
meinen Zeitung“ als „fraglos interessantester 
Schriftsteller seiner Generation“ bezeichnet. Am 
26. August erscheint sein Roman „Das größere 
Wunder“ (bei Hanser), an dem er acht Jahre ar-
beitete und der auf dem Mount Everest, in Rom, 
Südamerika und Tokio spielt. Der gebürtige Stei-
rer, der in Wien lebt und trinkt, wurde in über 20 
Sprachen übersetzt. Seine Lieblingsautoren sind 
John Burnside, Raymond Chandler und Charles 
Bukowski, allesamt leidenschaftliche Trinker. 
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Alkoholkonsumgewohnheit  
nach Gruppen und Geschlecht
anteil der Bevölkerung (ab 15 Jahre)

chronischer Alkoholismus
Männer frauen 

problematischer Alkoholis-
mus (Alkoholmissbrauch)
Männer frauen 

mittlerer Alkoholkonsum
Männer frauen 

geringer Alkoholkonsum
Männer frauen 

im letzten Jahr abstinent,
aber früher nicht abstinent
Männer frauen 

im letzten Jahr und  
früher (fast) abstinent
Männer frauen 14%

19%

26%

18%

16%

7,5%
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29%
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nitsCH Bei Der 
Präsentation seines 
Weines, 2011
„geregelte räusche 
beleben unsere sinne 
und unser Vorstellungs-
vermögen.“
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gabriele Fischer:	Es	ist	ein	Faktum,	dass	
Alkohol	in	unserem	Land	den	Status	
einer	Kulturdroge	hat.	Alkoholismus	
ist	jedoch	die	fünfthäufigste	psychia-
trische	Erkrankung,	und	jene,	die	für	
die	Gesellschaft	am	teuersten	kommt.	
Das	Bedrohliche	ist,	dass	wir	–	trotz	
eines	zweiten	Ranges	(ex-aequo	mit	
Portugal)	beim	EU-weiten	Pro-Kopf-
Konsum	–	keine	nationale	Suchtstra-
tegie	besitzen.	Es	gibt	 extrem	 lange	
Wartelisten	für	stationäre	Aufnahmen	
und	kein	Konzept	für	eine	konsumen-
tenfreundliche	Therapie.	
profil:	Sie	meinen	eine	ambulante	Ver-
sorgung,	bei	der	die	Menschen	nicht	
aus	dem	Arbeitsprozess	ausgeklinkt	
werden?
Fischer:	 Natürlich.	 Für	 alle	 anderen	
chronischen	Erkrankungen	gibt	es	Ta-
geskliniken	–	und	just	für	die,	die	im	
Gesundheitssystem	die	meisten	Kos-
ten	 verursacht,	 nicht.	 Es	 bräuchte	
multiprofessionelle	Spezialambulan-
zen	in	allen	psychiatrischen	Abteilun-
gen	und	Tageskliniken,	deren	Zugän-
ge	auch	an	die	Arbeitszeiten	der	Pati-
enten	angepasst	sind.	Speziell	auf	dem	
Land	herrscht	eine	extreme	psychia-
trische	Unterversorgung,	deshalb	ist	
es	besonders	wichtig,	dass	die	Allge-
meinmediziner	diesbezüglich	besser	
ausgebildet	sind.	Trotz	des	saloppen	
Umgangs	mit	der	Kulturdroge	ist	Al-
koholismus	 gesellschaftlich	 extrem	
stigmatisiert.	Deswegen	ist	es	für	vie-
le	schwierig,	in	Institutionen	wie	dem	
Anton-Proksch-Institut	einzuchecken,	
weil	 dann	natürlich	 jeder	weiß,	wo	
sein	Problem	liegt.	
profil:	 Sind	 die	Allgemeinmediziner	
damit	nicht	überfordert?
Fischer:	 Wir,	 das	 heißt	 eine	 Gruppe	
von	 Kliniken,	 entwickeln	 in	 einem	
Board	 in	 Zusammenarbeit	 mit	 der	
Ärztekammer	entsprechende	Modu-
le,	 die	 angefordert	werden	 können.	
Wichtig	ist	hier	vor	allem	die	Psycho-
edukation	und	eine	motivationsgela-
dene	Begleitung.	Die	Patienten	müs-
sen	unter	ärztlicher	Betreuung	kont-
rolliertes	Trinken	erlernen.	Das	kann	
man	verhaltenstherapeutisch	mit	ih-
nen	erarbeiten	–	so	dass	die	Patienten	
lernen,	eine	gewisse	Menge	nicht	zu	
überschreiten	und	sie	über	den	Abend	
einzuteilen.	Denn	der	erhobene	Zei-
gefinger	 und	 die	 Aufforderung,	 gar	

nichts	 mehr	 zu	 trinken,	 besitzt	 für	
viele	eine	solch	abschreckende	Wir-
kung,	dass	sie	den	Schritt	in	eine	Be-
handlung	gar	nicht	wagen.
profil:	Gibt	es	auch	medizinische	Hilfs-
mittel,	mit	denen	man	das	kontrol-
lierte	Trinken	erlernen	kann?
Fischer:	Nalmefen	steht	kurz	vor	der	
Zulassung	in	Österreich,	es	ist	ein	Opi-
at-Antagonist,	 der	 sehr	 effektiv	 ist,	
was	die	Kontrolle	der	Impulse	betrifft.	
Mit	Hilfe	dieses	Medikaments	kann	
man	dem	scheinbar	unstillbaren	Ver-
langen	nach	Alkohol	entgegensteu-
ern.
profil:	Das	Prinzip	Sucht	und	die	da-
mit	 verbundene	 Abhängigkeit	 ver-
läuft	ja	häufig	schleichend.	Ab	wel-
chem	Punkt	wird	es	problematisch?	
Fischer:	Wenn	man	bereits	am	Vormit-
tag	zu	trinken	beginnt,	würde	ich	sa-
gen.	80	Prozent	der	Menschen,	die	re-
gelmäßig	trinken,	haben	kein	Abhän-
gigkeitsproblem.	Gefährdet	sind	vor	
allem	 die,	 die	 aus	 Problemfamilien	
kommen,	und	solche,	die	ohnehin	an	
einer	psychiatrischen	Krankheit	wie	
Depressionen	 oder	 Angststörungen	
leiden.	 Suchtprävention	 wäre	 auch	
wichtig,	 weil	 man	 die	 gefährdeten	
Gruppen	 auf	 ihre	Risikogefahr	 auf-
merksam	machen	sollte.	Hätte	man	
den	 bipolaren	 Ernest	 Hemingway	
richtig	eingestellt	und	verhaltensthe-
rapeutisch	begleitet,	hätte	er	mögli-
cherweise	kein	Alkoholproblem	ge-
habt	 und	 sich	 auch	 nicht	 umge-
bracht.
profil:	Welche	genderspezifischen	Un-
terschiede	gibt	es	denn	beim	Trink-
verhalten?
Fischer:	Die	Frauen	holen	ordentlich	
auf,	sind	aber	im	Falle	einer	Abhän-
gigkeit	 doppelt	 stigmatisiert.	 Im	
Männlichkeitskonzept	sind	ein	paar	
Räusche	noch	immer	salonfähig;	bei	
Frauen	 ist	 das	 nicht	 so.	 Auch	 aus	
Angst,	dadurch	ihre	Kinder	zu	verlie-
ren,	ist	Alkoholismus	die	einzige	chro-
nische	Krankheit,	bei	der	Männer	län-
ger	in	der	Behandlung	verbleiben	als	
Frauen.	Auch	bei	Rückfällen	verhal-
ten	sich	Frauen	anders:	Männer	be-
ginnen	wieder	zu	trinken,	wenn	sie	
gut	drauf	sind;	bei	Frauen	passiert	das	
eher	bei	Krisen	und	einer	besonderen	
Stressanhäufung.

Interview:	Angelika	Hager

„Kontrolliertes 
 Trinken erlernen“Alkoholkonsum“	 im	 Vorwort	 schreibt:	

„Faktum	ist,	dass	Alkohol	ein	Bestandteil	
der	Gesellschaft	ist	…“	Aber	im	Vergleich	
zu	anderen	EU-Staaten	scheint	das	Maß-
nahmenpaket	längst	nicht	mehr	zeitge-
mäß	 (siehe	 Interview	mit	 Gabriele	 Fi-
scher)	zu	sein.	Würde	die	in	der	Sucht-
terminologie	 als	 WHO-standardisierte	
„Harmlosigkeitsgrenze“	geltende	tägliche	
Menge	von	24	Gramm	Reinalkohol	(0,3	
Liter	Wein	oder	0,6	Liter	Bier)	bei	Män-
nern	und	16	Gramm	bei	Frauen	(0,2	Li-
ter	Wein	oder	0,4	Liter	Bier)	eingehalten,	
könnte	Österreichs	Alkoholkonsum	um	
mehr	 als	 ein	 Drittel	 reduziert	 werden.	
Der	 „Religionsersatz	 Gesundheitsbe-
wusstsein“,	 so	 der	 britische	 Soziologe	
Frank	Furedi,	 ließ	in	den	vergangenen	
15	Jahren	den	Alkoholkonsum	in	Euro-
pa	und	auch	Österreich	um	rund	20	Pro-
zent	schrumpfen.	Es	scheint	 jedoch	so,	
dass	im	Trinkverhalten	eine	Schieflage	
eingetreten	 ist:	 Jene,	 die	 sowieso	 kein	
Problem	mit	Alkohol	hatten,	trinken	we-
niger	oder	gar	nicht,	während	jene,	die	
sich	schon	immer	an	der	Gefährdungs-
grenze	 entlanggesoffen	 haben,	 immer	
häufiger	in	die	Abhängigkeit	kippen.

Die	Wirtschaftskrise	 und	 die	 Angst	
um	Jobs	verstärken	jene	Funktion	des	
Alkohols,	die	gleichzeitig	das	größte	Ge-
fahrenpotenzial	in	sich	birgt:	Betäubungs-	
und	Schmerzmittel,	Angstauflöser	und	
Stresskrücke.	

Der	Maler	Hermann	Nitsch,	zu	dessen	
dionysischer	Lebensphilosophie	„Rausch-
erlebnisse“	gehören,	rät	zur	Kultivierung	
der	nötigen	Selbstbeherrschung:	„Denn	
der	Grat	zwischen	Lustgewinn	und	Zer-
störung	ist	ein	schmaler.	Aber	geregelte	
Räusche	und	Alkohol	in	Maßen	beleben	
unsere	Sinne	und	unser	Vorstellungsver-
mögen.	Dann	fühlt	man	sich	im	Ganzen	
der	Schöpfung	geborgen!“	 ■

gabriele Fischer 
ist	Psychiaterin	und	Leiterin	der	

Drogenambulanz,	Suchtfor-
schung	und	-therapie	an	der	

Med-Uni-Wien.	Sie	gilt	als	inter-
national	anerkannte	Expertin	für	
Suchtstrategien	und	Prävention.	
Gemeinsam	mit	anderen	Psychi-
atern	entwickelte	sie	das	thera-
peutische	Modulprogramm	QP-
CN,	das	Ärzte	unter	www.sucht-

news.at	buchen	können.
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